
Wirtschaft
DownUnder hat Problememit der Kohle Seite 19 Óscar García vor demLigadebüt Sport Seite 24

17Sa./So., 6./7. Februar 2016

derStandard.at/Wirtschaft

Nachfrage habe sich mittlerweile
auf andere Händler verlagert. Die-
se jubeln: Für die Konkurrenz ist
der Einstieg von Sports Direct das
Beste, was ihnen in den vergange-
nen Jahren passiert ist, sagt Ernst
Aichinger, Vorsitzender der Be-
rufsgruppe Sportartikelhandel in
der Wirtschaftskammer.

Dominante Ketten
Die übernommenen Marktan-

teile erleichterndasLebender gro-
ßen Ketten in der insgesamt stag-
nierenden Branche massiv. Insbe-
sondere Händler im Umkreis von
ehemaligen Eybl-Standorten pro-
fitierten von wechselwilligen

Billigschiene führt Sports Direct aufs Abstellgleis

SimonMoser

Wien – 45 Millionen Euro Jahres-
verlust im Geschäftsjahr
2014/2015, 40 Prozent weniger
Umsatz innerhalb von zwei Jah-
ren: Die ExpeditionÖsterreichhat
sich für den britischen Freizeitar-
tikel-Riesen Sports Direct bisher
alles andere als gelohnt. Eine Nie-
derlage mit Ansage, schüttelten
doch Einzelhandelsexperten von
Anfang an den Kopf über die ver-
folgte Strategie, einen radikalen
Wechsel von Qualitäts- zu Billig-
sortiment.

Was vielen ehemaligen Eybl-
Kunden laut Peter Schnedlitz von
der Wirtschaftsuniversität Wien
fehlt: kompetente Beratung und
eine ansprechende Produktprä-
sentation. „Dilettantischer kann
ein Einstieg nicht erfolgen“, sagt
Schnedlitz. „Ein Konzept, das in
Großbritannien funktioniert, eins
zu eins auf ein anderes Land zu
übertragen, ist Irrsinn.“ Wer hier-
zulande Billigbekleidung sucht,
gehe eben gleich zu Diskontern.

Trotz Gegensteuern blieben die
Briten bisher auf der falschen
Spur. In den sogenannten Mega-
stores, von denen vier nachträg-
lich wieder auf Eybl rückbenannt
wurden, versucht man es mit
einem Mix aus Höherwertigem
undBilligware. SeitMonatenwird
außerdem angekündigt, mit dem
Londoner Premium-Sporthändler
Lillywhites eine hochpreisige Al-
ternative nach Österreich zu brin-
gen. Potenzielle Kunden wissen
wegen dieses Hin und Her schein-
bar nicht, wofür die Marke Sports
Direct steht.

Die Zahlen zeigen: Ein komplet-
ter Zielgruppenwechsel auf einen
Schlag ist für ein Unternehmen

nicht leicht zu verkraften. Viele
Kunden seien in den gut sortier-
ten und kompetent beratenden
Fachhandel ausgewichen, sagt
Schnedlitz. „Touch and feel“ spie-
le beim Kauf nach wie vor eine
große Rolle. Der Sportartikelkauf
habe viel mit Psychologie zu tun,
etwa werde damit Selbstverwirk-
lichung in Verbindung gebracht.
Deshalb hätten auch kleine und
auf einzelne Sportarten speziali-
sierte Händler nach wie vor gute
Chancen.

Zulieferer bekommen die Aus-
fälle bei Sports Direct zwar unmit-
telbar zu spüren. Aus der Ski-
industrie hört man jedoch, die

Kunden, heißt es vonseiten eines
der großenKonkurrenten. Die vier
Anbieter Sport 2000/Gigasport,
Intersport, Hervis (Eigentümer:
Spar) und Sports Direct zusam-
men halten rund 80 Prozent
Marktanteil. Kleine Händler ge-
wannen weniger stark dazu.

Laut Hania Bomba vom Stand-
ortberater Regioplan konnte der
Umsatzrückgang jedenfalls nicht
komplett von der Branche aufge-
fangen werden. Auch Lebensmit-
telhändlerwieHofer und Interspar
naschen demnachmit, der Online-
anteil betrage mittlerweile 15 Pro-
zent. Der Jahresumsatz der Bran-
che imengerenSinn lag in den ver-
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Sports Direct, vor zwei Jahren mit der Übernahme von Eybl groß in den
heimischen Markt eingestiegen, verliert immer mehr Geld und Kunden.
Die Konkurrenz jubelt über leicht zu holende Marktanteile – und gleicht

damit die schwache Nachfrage im warmen Winter aus.

gangenen Jahren stabil bei 1,6 bis
1,7 Milliarden Euro.

Der warme Winter drückt den
Umsatz übrigens spürbarer –
wenn auch mit regionalen Unter-
schieden,wie die befragtenExper-
ten meinen. Skiverleihe im Wes-
ten sind weniger betroffen als der
auf den Verkauf angewiesene Os-
ten. Auch dort berichtet die Ski-
industrie aber von stabilenUmsät-
zen im Vergleich zum – ebenfalls
schneearmen – Vorjahr.

In den Städten legten dafür
Fahrradartikel zu. Nicht zu heiße
Sommer, weiße Winter: Diese
Idealbedingungen erfüllte das
Wetter zuletzt trotzdem nicht.

Wien – In der Bawag gibt es seit
Donnerstag jene zinsenlosen Kon-
ten, die im Jänner im Internet
einen Shitstorm ausgelöst hatten.
Unter dem Überbegriff Islamic
BankinghattedieBankdamalsdas
„Amana-Konto“ beworben: „is-
lamkonforme Girokonten“ (Ba-
wag) ohne Soll- undHabenzinsen.

Abseits von Boykottaufrufen in
den sozialen Netzwerken ist das
Produkt laut einer Bawag-Spre-
cherin „auf breite Resonanz gesto-
ßen, auch außerhalbderursprüng-
lichen primären Zielgruppe“. Da-
her wurde es nun eingeführt – al-
lerdings unter neuem Namen.

Aus Amana wurde das „Budget
Konto“. Zinsen für Guthaben gibt
es nicht, für Überziehungen wer-
den fixe Kontoführungsgebühren
verrechnet (4,90 bis 34,99 Euro).
Warum das nicht mehr unter „Is-
lamic Banking“ läuft? Die Bawag
dazu: „Die Zinsfreiheit stellt nur
einen Teil der ethischen Richtli-
nien von Muslimen dar. Daher
wäre es zu weit gegriffen, hier von
Islamic Banking zu sprechen.“

Zudem ist die Bawag dazu über-
gegangen, bei neuen Konten die
Gebühren pro Monat – statt wie
bisher quartalsweise – zu verrech-
nen. (gra)

Bawag führt
zinsenloses Konto ein
– unter neuemNamen

Bank Austria hält amTransferplan fürMitarbeiter fest
Aufsichtsrat hat Vorstandswechsel formal beschlossen – Unicredit dementiert Gerüchte über Filialverkauf

RenateGraber

Wien – Der Chefwechsel in der
Bank Austria (BA) ist jetzt formell
abgesegnet. Am Freitag hat der
Aufsichtsrat dienötigenBeschlüs-
se gefasst, wie berichtet wird Ro-
bert Zadrazil am 1. März Vor-
standschef, neu in den Vorstand
kommt Romeo Collina (als COO).
BA-Chef Willibald Cernko geht,
ebenso Privat- und Firmenkun-
denvorstand Helmut Bernkopf,
der STANDARD hat berichtet. Bern-
kopfs Agenden übernimmt Zadra-
zil; sobald die Osteuropasparte
nach Mailand übersiedelt, wird
auch ihr Chef CarloVivaldi gehen.

Die Unicredit-Tochter muss
massiv umbauen; ihre Pläne zum
Transfer von 3300 Mitarbeitern
vom bankinternen ins staatliche
Versicherungssystem trifft auf
massive Kritik. Im Gegensatz zu
BA-Anwalt Stefan Köck ist etwa
Anwalt Roland Gerlach (ist für
BA-Mitarbeiter tätig) überzeugt,
dass die Übersiedlung in die staat-
liche Pensionsversicherung
(PVA) zum günstigen Übertra-
gungssatz von sieben Prozent eine
staatliche Beihilfe wäre, die die
Republik bei der EU-Kommission
anmelden müsste.

Auch PVA-Chef Winfried Ping-
gera ist kritisch. Er argumentiert,
dass die Mitarbeiter nicht aus der
BA ausscheiden (in §311 ASVG ist
vom „Ausscheiden aus einempen-
sionsversicherungsfreien Dienst-
verhältnis“ die Rede) und das
ASVG auf Einzelfälle abziele.

Die BA ordnet das rechtlich an-
ders ein. 1993 etwa seien rund
1000 Länderbanker ins BA-Sys-
tem gekommen, 2000 rund 500
CA-Mitarbeiter (also in die Gegen-
richtung), in beiden Fällen seien
auch die sieben Prozent Überwei-
sungsbetrag geflossen. Zur Erin-

nerung: Der gesetzliche Pensions-
versicherungsbeitrag beträgt 22,8
Prozent. Die PVA wartet nun
jedenfalls einmal darauf, dass ihr
die Bank Austria die Daten liefert.

Bank gleicht Nachteile aus
Das sollte bald geschehen, denn

die BA hält an ihremZeitplan fest,
per 1. April soll der Transfer ge-
mäß über die Bühne sein. DieMit-
arbeiter würden dann auch aus
der Krankenversicherung bei der
KfA mit ihren 128.000 Versicher-
ten ausscheiden und zur Gebiets-
krankenkasse (GKK) wechseln.

Mit dem (bezahlten) Besuch beim
Wahlarzt wäre es dann vorbei,
ebenso wie mit höheren Zuzah-
lungen für diverse Heilbehelfe.

Versicherungsbeiträge an die
PVA (bisher hat die Bank bezahlt),
geringere Pension (im BA-System
gelten die letzten 18 Jahre als
Durchrechnungszeitraum, im
ASVG die gesamte Aktivzeit), ge-
ringere Krankenversicherungs-
leistungen: All das will die BA
ausgleichen. Sie bietet den Betrof-
fenen einen „Nettoausgleich“
(fürs geringere Nettoeinkommen),
eine Pensionsausgleichszahlung
(für die geringere Pension; der Be-
tragwird indie Pensionskasse ein-
bezahlt) sowie eine (vom Arbeit-
geber bezahlte) Gruppenversiche-
rung für den Besuch beim Wahl-
arzt an. Die Berechnungen sind
aber noch nicht abgeschlossen.

Sehr wohl abgeschlossen sind
laut BA und Unicredit die Gesprä-
che mit Bawag-Aktionär Cerberus
über einen Verkauf der Filialen.
Dem widersprechende Gerüchte
entbehrten jeder Grundlage, kom-
mentierten die Italiener einen ent-
sprechenden STANDARD-Bericht.
Man halte an den Mitte Dezember
veröffentlichten Plänen (Filial-
und Mitarbeiterabbau) fest.

Es rumpelt beim
geplanten
Umbau der
Bank Austria.
Die Unicredit-
Tochter will
dessen
ungeachtet
3300
Mitarbeiter ins
staatliche
ASVG-System
transferieren.
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Wo früher
Eybl draufstand,
ist heute Sports Direct drin.
Österreichs Sportler wollen
mehr als nur günstige Preise,
meinen Experten.


